
Binnenschiff „Rheingold“ (im Schiffshebewerk Magdeburg): Die Holländer haben 80 000 Mark weniger Kosten
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Der will uns ausrotten“
SPIEGEL-Redakteur Michael Schmidt-Klingenberg über den Überlebenskampf der deutschen Binnenschiffer
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ein Leben ist einlanger, enger Ka
nal. Dieter Ackermann, 45, kennS jeden Poller, jeden Pierzwischen

Hannover und Hörstel. JederKilometer
Mittellandkanal hat für ihn eine Ge
schichte.

Hier, wo dasbrackige Wasser jetzt s
ruhig dümpelt, lag seine MS „Rhein-
gold“ mal amFuttersilo undnahm Erb-
sen auf, bei Windstärke acht.Plötzlich
kam diese Wasserhose auf ihn zu, ze
Meter hoch, sah aus „wie eingewindeltes
Bettuch“. Die Abdeckungen derLadelu-
ken zischtendurch die Luft wiescharfe
Säbel, und einehätte seinemMatrosen
fast den Hals abgeschnitten. Sie feg
ihm aber nur dieMütze vom Kopf.

Oder da,diese niedrigeBrücke, unter
der wir gerade durchgefahren sind.Sein
Sohn spritzteachtern das Beiboot ab
Plötzlich tat eseinen dumpfenSchlag,
und Ingo war nichtmehr zu sehen. Wa
der Junge doch direkt vor der Brücke d
Treppe zumSteuerhaus hinaufgespru
gen, wollte dem Vater sagen, daß e
fertig sei.Rums,knallt ihm der eiserne
Brückenträger vor die Stirn. Mit eine
Platzwunde und Gehirnerschütterung
Ingo noch malglimpflich davongekom
men.

Und dort, wo derMittellandkanal in
den Dortmund-Ems-Kanal mündet,
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für den Binnenschiffer „sozusagen me
ne Heimat“. Die elf Jahre imSchiffer-
kinderheim Hörstel waren fürDieter
Ackermann dieeinzige Zeit seines Le-
bens, in der erfest anLand gelebthat.
Die Kinderjahre bis zurSchule ver-
brachte er auf der „Rheingold“.

Seit drei Generationen wohnen un
fahren die Ackermanns auf demSchiff.
Der Großvaterließ es 1929 in Lobith
jenseits der holländischenGrenzebau-
en. Bis ins Königsberger Haff fuhr e
hinauf. Im Krieg transportierte die
„Rheingold“ Munition.1945hättenBri-
ten und Amerikaner den Kahn in d
Lübecker Bucht beinahe in die Luft g
jagt.

Fast 30Jahre ist Dieter Ackerman
nun schon auf der „Rheingold“, hat a
Matrose beim Vater angefangen. Ei
gentlichträumte er von der großenwei-
ten Welt, wollte Koch auf demLuxus-
dampfer „Bremen“ werden.Aber ir-
gendwie reichte es nur zur kleine
Fahrt, auf denFlüssen undKanälenzwi-
schenOder undNordsee.Seit zehn Jah-
ren ist Ackermannselbst Eigner und
Schiffsführer der „Rheingold“, einer
von rund tausenddeutschen „Partikulie
ren“.

Bald könnte es aussein mit diesem ei
gentümlichen Stand der Binnenschiffe
Der Wettbewerb
auf den Wasserstraßen der Europäi-
schenUnion wird vom 1. Januar 1995
an bedrohlich hart für die deutschen
Binnenschiffer. Dann dürfen auch
Ausländer innerhalb Deutschlands
Fracht transportieren. Besonders die
Holländer klagen über Wettbewerbs-
vorteile der Deutschen durch niedri-
gere Abgaben und großzügigere För-
derung.
Verkehrsminister Matthias Wiss-
mann hat der bedrohten Binnen-
schiffahrt 160 Millionen Mark ver-
sprochen. Doch das Programm be-
seitigt nicht die ungleichen Bedin-
gungen. Ein 100-Millionen-Fonds
soll unter anderem die Umstellung
auf moderne Container- und Spezial-
schiffe fördern. Die sogenannten
Partikuliere, die rund 1000 der etwa
3300 deutschen Binnenschiffe als
selbständige Eigner fahren, fürch-
ten, daß die Gelder nur den großen
Reedereien zugute kommen. Weite-
re 60 Millionen Mark Abwrackprä-
mien aus Wissmanns Programm gibt
es nur, wenn die anderen EU-Länder
mitziehen.



Schiffsfrau Ackermann: „Das ist unser Leben“

D E U T S C H L A N D

s
1.

in
t-

-

-

er

t-

h
er -
mit dieser Mischung ausFernweh und
Wohnküchenmief, dem kläffendenSpitz
an Deck und der buntenWäsche am
Mast.

Ackermannzeigt auf die „Detelina“,
die der Gerichtsvollzieher kurzhinter
Hannover an die Kettegelegthat: „Plei-
te.“ Er zeigt auf die „Atlantis“ in Min-
den, dieverlassen amUfer liegt: „Der
mochtenicht mehr.“ Grimmig sagt der
Schiffer: „Der Minister Wissmannwill
uns ausrotten.“

Die „Adriana“ ausZwolle zieht back-
bord an der „Rheingold“ vorbei. „Das
ist die Zukunft“, sagtAckermann. Die
Holländer fahren kostengünstiger al
die deutschen Partikuliere, und vom
Januar1995 andürfen sie auchzwischen
innerdeutschen Häfen jede Ladung
transportieren. Die Kabotage, wiesol-
che Inlandsfahrten von Ausländern
der Fachspracheheißen, hat der deu
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100 Mark für zwei
Leute und

14 Stunden Arbeit
sche Verkehrsminister genausowen
verhindert wie vor einemJahr dieAuf-
hebung der festen Frachttarife.

Diesen Herbst haben es dieBinnen-
schiffer dem Minister noch einma
schriftlich gegeben: „Für das deutsc
Partikuliergewerbewird dies wegen de
Wettbewerbsverzerrungen dasEndesei-
ner beruflichen Existenzbedeuten.“
Wissmann hat den Binnenschiffern i
zwischen 160 MillionenMark verspro-
d
r
-

-
-

g

k.

n

a

0
r

.

r

-
ft,
2
-

-

Handelsströme
Güterumschlag auf den wichtigsten Wasserstraßen
im Bundesgebiet;
Angaben für 1992
in Millionen Tonnen

Elbegebiet
17,8

Mittelland-
kanalgebiet
13,8

Wesergebiet
11,3

Westdeutsches
Kanalgebiet
36,4

Rheingebiet
191,7

Donaugebiet
2,5

Gebiet Berlin
7,5

Gebiet Brandenburg
und Mecklenburg-
Vorpommern  2,2
chen, aber rettenwird sie die-
se Hilfe nicht.

Für Dieter Ackermann un
seine Frau geht es nicht nu
um den Beruf. „Wir haben un
sere ganze Existenz aufdieses
Schiff ausgerichtet“, sagtDiet-
burg Ackermann, 43, dieseit
18 Ehejahren auf der „Rhein
gold“ fährt. „Das ist unser Le
ben.“

Versonnenblickt der Schif-
fer über die 80 Meter von Bu
bis Heck. Da liegen knapp
tausend TonnenGips in den
beidenLaderäumen. Diewei-
ßen Brocken bringenrund
5000Mark Fracht fürzwei und
einen halben TagFahrt, über
220 Kilometer von Hildesheim
bis Ladbergen bei Osnabrüc
Mit Leerfahrten, Lade- und
Liegezeiten bis zur nächste
Reise muß dasGeld diefesten
Kosten der „Rheingold“ für
acht Tage decken. Dassind
370 Mark täglich, dazu 1200
Mark für den Diesel-Kraft-
stoff. Pro Tag bleibt da etw
ein Hunderter übrig. Nicht
viel für zwei Leute und bis zu
14 StundenArbeit. „Wird kei-
ne gute Woche“, grübelt Ak
kermann.

Mit dickem Nebelhatte der
Tag an einer einsamenLiege-
stelle mitten in der flachen
Wiesenlandschaft zwischen
Minden und Osnabrück be
gonnen. Um halbsiebenhatte
Ackermann aus dem Fenst
geguckt undsich gleichwieder
ins eheliche Doppelbett zu-
rückfallen lassen, das eigen
lich viel zu groß für die kleine
Schlafkajüte ist. DenStreß ei-
ner Radarfahrt beiNebelwoll-
te er sich nicht antun. Sein
Schiffer-Instinkt täuschte ihn
nicht, um achthatte esaufge-
klart, und es war auch noc

zeitig genug für die letzte Strecke dies
Reise.

Weiße Schirmmütze und Kapitänsun
form gehörennicht zur Garderobe de
Binnenschiffers. In quietschgrünerJog-
ginghose undPantoffeln sitzt Acker-
mannschwergewichtig aufeinemhohen
Sessel imRuderhaus. Ein Steuerradgibt
es hierseit einpaar Jahrennicht mehr.
Mit einem kleinen Hebel bewegt der
Schiffsführer die elektronisch-hydrau
sche Steuerung derDoppelruder. Zu-
sätzlich manövriert er beim An- und
Ablegen mit dem Bugstrahlruder, d
ist so einemoderne Anlage wie auf de
QueenElizabeth.

Dietburg Ackermann hatihre Sicher-
heitsschuhe angezogen. Die trägt s
seit sie einmalbeim Vertäuenzwischen
,

Bordwand und Dalben insWasser ge
fallen ist und fastzerquetscht worde
wäre.

Vor fünf Jahren haben die Acke
manns ihren Matrosen entlassen,weil
die Frachteinnahmen einenAngestell-
ten nicht mehr trugen.Seitdem pack
die Schiffsfrauüberall mit an. Mit fe-
sten Arbeitshandschuhenlöst sie das
dicke Tau am Bug und zieht dasande-
re Ende vomPoller an derPier. „Ist
los“, schreit sie in die Mikrofonanlag
und rennt nach achtern zumanderen
Poller.

Mit zehn Kilometern in der Stund
schiebt der 795-PS-Dieselmotor v
Deutz die „Rheingold“ durch denMit-
tellandkanal. „Da steht einkleines
Einfamilienhaus“, sagt derKapitän lie-
bevoll über seine 1987 einge-
baute Maschine, 240 00
Mark hat sie gekostet. De
Autopilot hält das Schiff
selbsttätig aufgeradem Kurs
Auf dem CD-Player liegt
Achim Reichel, „Melancholie
und Sturmflut“.

Frau Ackermann hatalle
notwendigen Patente, auße
für die Fahrt unterRadar. So
gilt das Ehepaar nach der
Binnenschiffsuntersuchungs

ordnung als eine Mannscha
die durchgehend von 6 bis 2
Uhr fahren darf, Wochenen
den und Feiertage einge-
schlossen.

Eine quäkende Lautspre-
cheranlage hält die Verbin
dung zwischen Brücke und
Küche aufrecht.

Heute morgen ist Frau
Ackermann nicht so gut auf
Herrn Ackermann zu spre-
chen. Sonst sagt erkaum ein
Wort, und bei demfremden
Besucher jetzt hört er gar
nicht auf zu reden. „Aber
Dietburg“, entschuldigt er
45DER SPIEGEL 52/1994



Binnenschiffer Ackermann: Schiffahrt tut not

Containerschiff
Bloß neumodischer Kram
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erleben dochsowieso allesgemeinsam.

Der Kapitän läßt dieMaschinelang-
samer laufen. EinSchiff kommt entge-
gen, undvoraus ist eine Baustelle. De
Kanalwird auf 54Meter verbreitert. Ein
holländischerFrachter lädt denAushub
ein. „Und die Holländer werden de
Vorteil vom Ausbau haben“, ärgertsich
Ackermann.Dann können dieihre mo-
dernenGroßschiffe mit 9Meter 50Brei-
te und 110 MeterLänge hier fahren, di
sich die meisten deutschen Partikulie
mit ihrem ausgedünnten Kapitalnicht
leistenkönnen.

Es ist die „Flutenberg“ ausHaren-
Ems, die backbord voraus kommt.
Ackermann nimmt den Hörer vom
Schiffsfunk. „Werner,hoffentlich weißt
du das zu schätzen, daß ich so abst
pe“, flachst er denKollegen an. Die bei
den sind Mitglieder der Deutschen
Transport Genossenschaft (DTG). G
gen eineProvision von fünfProzent de
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4,84

5,23

6,68
4,52

3,67
6,45

6,11
3,27

Deutsche Flotte abgehängt
Entwicklung der niederländischen     und
deutschen     Binnengüterschiffahrt;
Bestand nach Tragfähigkeit in Millionen Tonnen
am Jahresbeginn

1990

1980

1970

1960

1993
5,84

3,46*
* inklusive neue Bundesländer
Frachtteilt die DTG ihren Genos-
sen die Ladungen zu, die sie etw
bei Kohle- und Erzgruben, den
Zementwerken oder denSchrott-
händlern akquiriert.

Werner hatMais vomOberrhein
für die Firma Nordgetreide in Lü
beck-Schlutup anBord, und ihm
ist ziemlich jammerig. Die Preise
sind auf derStrecke so gesunke
daß kaumnoch einer gern dahi
fährt. Aber Holländer haben ihm
die guten Partien anderswowegge-
schnappt,klagt er. Holländersind
sogar schon in der Genossensch
Mitglied. „Da haben wir siewenig-
stens etwas im Griff“,meint Ak-
kermann. Wernerjammert weiter:
„Wenn der Elbeseitenkanal zu
friert, dannsind wir maldran.“

„Ich bin ja gern bereit, im euro
päischen Wettbewerb mitzuma-
chen“, sagtAckermann, „aber die
Bedingungen müssen füralle
gleich sein.“ Die niederländische
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Konkurrenten haben im Jah
rund 80 000 Markweniger Ko-
sten,weiß er aus seinemVer-
bandsblättchenDer Selbständi
ge in der Binnenschiffahrt.

Es sind vielekleine Vorteile,
die den großen Vorsprungaus-
machen: Staatsbürgschafte
für Kredite, niedrigereVersi-
cherungsteuern undDiesel-
preise, keine Beiträge zur B
rufsgenossenschaft, wenig
Bürokratie bei den Sicher-
heitsvorschriftenoderauch ho-
he Subventionen für dieSchif-
ferkinderheime.

Vielleicht, gibt Ackermann
aber zu,sind die niederländi
schen Binnenschiffer auchbes-
sere Kaufleute: „Der Deutsch
ist nicht so wendig.“
-

Die „Flutenberg“ istschon lange au
dem Kielwasser der „Rheingold“ ver-
schwunden, als die beidenKollegensich
per Funk verabschieden: „Na,denn
komm mal gut rüber, Werner.“

Die Partikulierewollen nicht kampf-
los untergehen. „Schiffahrt tut not,
sonst ist dieUmwelt tot“, mit diesem
Plakat amDennebaum, dem Rand d
Ladeluken, schippert die „Rheingold
wie viele andere Binnenschiffe durch
Deutschland.Aber da dieKähne nicht
die Autobahnenverstopfen, erreicht de
holprigeReim,anders als die Aufklebe
der Brummifahrer, kaum dielandsässi
ge Mehrheit der Bevölkerung.

„Die Binnenschiffahrt hat zu lang
geschlafen“, fürchtet Ackermann. Die
beschaulicheEinsamkeit auf demWas-
ser ließ diePartikuliere zu einerKlasse
werden, diesich in ihrer eigenartigen
Welt sicher geborgen fühlte. Nach au
ßen konnten sie nierichtig deutlich ma-
chen, daß ihreSchiffe vonallen Trans-
portmitteln am wenigsten dieUmwelt
belasten. Energieverbrauch,Kohlendi-
oxid-Ausstoß und Unfallhäufigkeitlie-
gen noch erheblichunter den Werten
der Eisenbahn.

Dennoch profitierten die deutsche
Binnenschiffer nicht von der gewaltige
Zunahme des Güterverkehrs.Seit den
sechzigerJahrenging ihr Anteil an den
Transportenfast um dieHälfte zurück.
Die großen Kunden derBinnenschiffer
waren schrumpfende Branchen w
Kohle und Stahl, undselbst damachte
ihnen die Bundesbahn noch mitDum-
pingpreisen unsinnigeKonkurrenz.

Einige öko-bewußte Unternehmen
habeninzwischen das Binnenschiffwie-
derentdeckt. Fordläßt seine Neu
wagen auf Spezialschiffen von
Köln nach Vlissingen bringen.
Neckermann transportiert Conta
ner mit Textilien rheinaufwärt
nach Frankfurt. Doch dassind
Ausnahmen.

Moderne Logistikkonzepte
durchgehende Transportkette
wie sie heute die Manager d
schlanken Produktion verlangen
sind für somancheBinnenschiffer
bloß neumodischerKram, für die
meisten Partikuliereaberauch gar
nicht zu finanzieren. Natürlic
würdeAckermannauch gern Con
tainer fahren, aber die 65 Jahre
te „Rheingold“ hat dafürnicht die
passendenMaße. Und ein Neuba
würde ihn rund 1,5 Millionen
Mark kosten. Die hat ernicht, und
die kriegt er nicht.

Im vergangenenJahr haben di
Binnenschiffer inihrer Not die Ka-
näle blockiert, 150 000Tonnen la-



Lkw im Bahn-Kombiverkehr: Die Binnenschiffahrt hat zu lange geschlafen
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Die Abwrackprämie
reicht kaum, um eine neue

Existenz aufzubauen
l

Gegendarstellung
Im SPIEGEL50/1994 vom 12. 12. 199
wird unter demTitel „Zwei Blaue ex-
tra“, S. 114 ff., auf Seite 122behauptet
„Wenn Ministerpräsidenten wieLothar
Späthoder MaxStreibl auf fremdfinan-
zierten Lustreisen Geschäfteanbahnen
will ebenauch ein kleiner Bürgermeiste
nicht zurückstehen. So begründete
tern derVerwaltungschef im hessische
Kriftel, Hans Werner Börs,seinen be-
zahlten Trip in den Chiemgau, wo er m
den Baufirmen dieüberteuerten Verträ
ge für eine neue Kläranlage unter
schrieb – das Dienstsiegelhatte dieBür-
germeistersgattin in derHandtasche
stecken.“
Diese Darstellung ist unrichtig.
1. Ich habe dieReise in den Chiemga
nie damit begründet,wenn Ministerprä-
sidenten wieLothar Späth oder Max
Streibl auf fremdfinanzierten Lustreise
Geschäfte anbahnen,wolle auch ich
nicht zurückstehen.
Ich habe während meinerReise in den
Chiemgauzwar einen Vertragübereine
neueKläranlage unterschrieben, dies
Vertrag warzuvor aber von denzustän-
digenGremiengenehmigtworden.

Hans WernerBörs

2. Weder aufeiner Reise in den Chiem
gau noch sonsthatte ich dasDienstsie-
gel in der Handtasche stecken.

HeleneBörs

Frau Börs hat recht; das Dienstsiege
steckte in derHandtascheeiner anderen
Reiseteilnehmerin. –Red.
gen da tagelang inDatteln am Dort-
mund-Ems-Kanal fest.Kaum jemand
nahm das zur Kenntnis,weil die Schiffer
sich nurselbstlahmlegten.

Ein Versuch derSPD, dieAufhebung
der Tarife zustoppen,scheiterte vergan
genen Winter im Bundestag anCDU/
CSU und FDP. Diemachtvolle Laster
Lobby dagegen setzte zumSchutz gegen
die ausländischeKonkurrenz eineAuto-
bahngebühr für Lkw durch. Nun hat d
Ehepaar Ackermann zumerstenma
nichtmehr die CDUgewählt, sondern di
Sozialdemokraten.

„Politiker treibenBinnenschiffer in die
Pleite“ – mit diesem Spruchband war ei
Hundertschaft deutscherBinnenschiffer
im Oktober per Busnach Brüssel gereis
zu einerSitzung dereuropäischen Ver
kehrsminister.Auch Dietburg Acker-
mann warmorgens umvier Uhr mit den
Männernlosgefahren,weil sienicht ver-
steht, „daß einMinister Wissmann au
uns sozialherumtrampeln darf“.

Aber es hatnicht viel geholfen. Alles,
was sie bei den Politikern erreicht h
ben,sind 100 Millionen undnoch einma
60 Millionen Mark staatlicher Beihilfe
für das Abwracken vonBinnenschiffen.

Ackermann kann abernicht abwrak-
ken. Die Prämie vonvielleicht 150 000
Mark reicht kaum, um an Landeine
neue Existenzaufzubauen. Eingelern-
ter Schiffsführer auf demTrockenen,
mit 45 Jahren,fällt für dasArbeitsamt in
die Gruppe„schwer vermittelbar“. Der
Kapitän macht sich Mut: „ Irgendwie
muß ich die 20 Jahre bis zurRente
schaffen.“

Wenn die „Rheingold“ verschrotte
würde, wären die Ackermannsnicht nur
arbeitslos, sondern auch obdachlos.
Haus ist ihrSchiff.

Mit Polstersofa, Couchtisch un
Schrankwandhaben sie essich in ihrer
Kajüte unter demSteuerhausgemütlich
gemacht wie im Eigenheim anLand.
Nur, zwischen denMöbeln ist kaum
noch Platz. Fernseh-Satellitenschüs
und Handy-Telefon halten die Verbin
dung zurAußenwelt. Es isthübsch put-
zig wie im Reihenhaus fürKleinwüchsi-
ge, mit Mini-Geschirrspüler undSitzba-
dewanne. Das Kloallerdings muß pe
Handpumpe undSchlauch mit Kanal
wasser gespültwerden.

Im Vorschiff haben die Kinder Ingo
17, und Melanie, 15, ihre Kajüte, te
niemäßig mit Plakaten von Rockstar
und Walfischenbestückt.Dort wohnten
sie zusammen mit ihrenEltern bis zur
Einschulung, während achtern no
Großvater Ackermann mitseinerFrau
das Schiff führte. Die Kindersind nun
im Internat Westerkappeln beiOsna-
brück und kommen nur in den Ferien
Bord oder für ein Wochenende,wenn
die „Rheingold“ nicht zuweit entfernt
unterwegs ist. Binnenschiffer wollen s
nicht werden,sagt derVater, „weil sie
sehen, was für eineMisere das ist“.

In Ladbergen macht die „Rheingold
am Kai der ZementfabrikDyckerhoff
fest, die den Gips für ihreProduktion
braucht.Sorgenvoll gucktDietburg auf
das Binnenschiff, das vorihnen noch
auslädt: „Wenn diefertig sind, mußt du
dahin verholen,dann müssen sie un
gleich morgen frühdrannehmen.“
Jede zusätzliche Liegezeitkann die
Ackermanns um eineneue Ladung
bringen. In Duisburg, so hatFrau
Ackermannschon perFunktelefon be
der Genossenschaft ausgekundscha
wartet eine Partie Kohle für dasBerli-
ner Kraftwerk Reuter. „Mit der Ber-
lin-Kohle“, sagt der Schiffsführer
„können wir die miese Gips-Frach
ausgleichen.“

Mit ihrem bordeigenen Autokran
setzen die Ackermanns ihren Mazd
auf den Kai. Sie habensich landfein
gemacht und besuchen diesenAbend
ihre Kinder, zumInternat ist es nur ei
ne halbe StundeFahrt. Weihnachten
werden sie zusammen wie immer
Tage Skiurlaubmachen.

Anschließend beginnt der Unterga
der deutschen Binnenschiffahrt. „W
können unsnicht daran klammern, da
die Kabotage zum neuen Jahrnicht
kommen wird“, sagt der Kapitän zu
seiner Frau. Die antwortet: „Schatz,
aber es mußdoch irgend etwasanderes
passieren.“ Y
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